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Sehr geehrter Öffi-Nutzer, 
der am Donnerstagmorgen ganz verloren in der Station Volkstheater
in der Tür einer U3 gestanden ist, die wegen Ihres Rucksacks nicht
wegfahren konnte (die U-Bahn, nicht die Tür). Es war voll, und natür-
lich waren viele Leute unterwegs, die offenbar ihre Großstadtberech-
tigungsprüfung nicht erfolgreich absolviert haben – die im Eingangs-
bereich verharrt sind, während zwischen den Sitzen noch Luft war.
Ein wenig hat man Ihnen angesehen, dass Sie gern noch ein Stück-
chen weiter in den Fahrgastinnenraum (nein, das ist nicht gegendert,
wie mancher Witzbold gern anmerken würde) gehen wollten. 

Wenn Sie den einen Schritt weiter gemacht hätten, der die Blo-
ckade der Tür beendet hätte, wäre das mit etwas mehr Körperkon-
takt gewesen. Die Alternative, die Sie gerade austesteten, war halt,
dass die Tür nicht zuging. Und die U-Bahn nicht abfahren konnte. 

Verzeihen Sie, dass ich Sie mit den Worten „Sie müssen ein Stück
weiter hinein“ und sanftem Druck auf Ihren Rucksack ein Stück hi-
neingeschoben habe. Sanfter, als man es von den Bildern aus Japan
kennt, wo Mitarbeiter die Menschenmassen mit Handschuhen re-
gelrecht komprimieren, bis die Türen sich schließen können. Aber
letztlich waren wohl alle zufrieden. Der Zug konnte fahren. Sie waren
drin. Und ich freute mich, dass im nächsten Zug deutlich weniger los
war. Aber ja, das Absolvieren der Großstadtberechtigungsprüfung
würde auch Ihnen nicht schaden. Also, bisschen üben, bitte! (eko)

E-Mails an: erich.kocina@diepresse.com

Leute in die U-Bahn drücken

PIZZICATO

Offene, klare Worte

Zu den Beziehungen zwischen
Europa und den USA

US-Außenminister Rubio über-
schlug sich in München geradezu in
Beschwörungen der Beziehungen
zwischen USA und Europa und
damit der EU. Bis Beethoven, Mo-
zart, Shakespeare usw. reiche die
Bewunderung und Vorbildhaftigkeit
Europas für die USA. Die EU-
Granden wähnten sich schon in
einem neuen Frühling der US-eu-
ropäischen Beziehungen. 

Aufgewacht ist man dann spätes-
tens am darauffolgenden Montag,
als Rubio in Budapest Orban und
der Fidesz gegenüber einen unüber-
hörbaren Treueschwur leistete und
– schlag nach bei Trump – von
einem goldenen Zeitalter in den

gegenseitigen Beziehungen sprach. 
Was ist Europa den US-Ame-

rikanern wirklich wert? Im Moment
gibt es nur zahnlose Sprechformeln
und ein selbst für ausgekochte
Diplomaten außergewöhnlich sel-
tenes Doppelspiel. Aus welchen
Gründen immer – aber das ist die
Wahrheit, an der sich Europa orien-
tieren sollte. Und dies auch offen
sagen sollte. Denn das – offene,
klare Worte – ist die einzige
Sprache, die Trump und seine Va-
sallen verstehen.
Franz Oswald, 1230 Wien

Ablehnung der Ambulanz

gerechtfertigt
„Long-Covid: Ambulanz wird nicht
bewilligt“, 17.2.

Bei Long Covid gibt es häufig
neurologische Ausfälle, wie z. B.
Gedächtnisverlust, Vergesslichkeit
usw. Diese Symptome haben nichts
mit Depressionen zu tun, deshalb
war die Ablehnung der Ambulanz
gerechtfertigt.

Ich hatte in den letzten Jahren
sehr gute Erfolge bei der Behand-
lung von Long-Covid-Patienten mit
Nahrungsergänzungsmitteln, be-
sonders mit Spermidin 6 mg und
Immunity.
Dr. Richard Holzer, Lungenfacharzt,

2700 Wiener Neustadt

Thematisierung von Kli-

marettungsvorgaukeleien 
„Zu einfach, um wahr zu sein“, GK
von Christian Tesch, 18.2.

Der „Presse“-Redaktion ist zu
gratulieren, dass sie einen Gast-
beitrag aufnahm, der eine längst
fällige Thematisierung diverser
Klimarettungsvorgaukeleien dar-
bietet: Als wichtigste Erkenntnis
wird gleich als erster Punkt dar-
gestellt, dass die sogenannte Klima-
neutralität bis 2040 keineswegs
realiter dem Klima hilft.

Wenn man dann die verschiede-
nen Pseudoklimarettungsaktivitäten
und Versprechungen vom Wien-
weit-Parkpickerl samt Radauto-
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Jede Menge wissenschaftliche Evidenz belegt, dass
Bildung und sozioökonomischer Status ein gesundes,
langes Leben fördern. Bildung ist übrigens hierzulande
immer noch erblich – Vermögen sowieso. Ein solcher
sozioökonomischer Kontext von Bildung hat auch mit
der flexiblen menschlichen Natur zu tun, wie histori-

sche Muster belegen: 
Mit dem Sesshaftwerden, vor etwa 10.000 Jahren, entstanden

patriarchal-hierarchische Gesellschaften. Von seltenen demokrati-
schen Episoden abgesehen, pflegten seitdem über die Jahrtausende
wenige Mächtige einen Lebensstil, der allenfalls in seinem Überfluss
ungesund war – die Gicht kennt man ja auch als „Krankheit der Kö-
nige“. Generell zeugen Herrscher viele Kinder und widmen sich
neben Jagd und Krieg den Künsten und Wissenschaften. Immer
schon war Wissen Macht. Die Mehrheit des „Fußvolks“ dagegen
rackert sich ab und krepiert früh wegen Kriegen, Krankheiten und
Mangel. 

Diese sozioökonomischen Grundmuster leben bis heute fort,
etwa in neokolonialen Wirtschaftsbeziehungen etc.; weltweit taucht
das Recht des Stärkeren mit den neuen Oligarchensystemen wieder
auf, den Glamour besorgen bekanntlich die „Epstein-Netzwerke“.
Wie eh und je grenzen sich die neuen Privatherrscher durch einen
verrückt-aufwendigen Lebensstil von einer digital ausgebeuteten und
gegängelten Masse ab – und lassen aufwendig zur eigenen Unsterb-
lichkeit forschen. Wie eh und je halten sie sich genehme Wissen-
schafts- und Bildungseliten, denen sie selbst in der Regel nicht an-
gehören. Gegen ihre Forschungsetats sind übrigens die öffentlichen
Hände der europäischen Staaten schon lang nicht mehr konkurrenz-
fähig. Folgerichtig verschieben sich die Machtverhältnisse.

Zurück zum Thema der gesundheitsfördernden Wirkung von
Bildung: Studien zur Mehrsprachigkeit zeigen erstaunlich direkte
bio-psychologische Zusammenhänge: Mehrsprachlich aufgewach-
sene Menschen (zwei oder mehr Sprachen fließend) altern gesünder
und geistig regsamer, Demenzerkrankungen ereilen sie etwa fünf
Jahre später als Menschen mit einer einzigen Muttersprache. Ein
früher, mehrfacher Spracherwerb stimuliert den Aufbau einer „neu-
ronalen Reserve“ im Gehirn, welche Resilienz und Flexibilität bis ins
hohe Alter steigert. Sprachenlernen später im Leben verbessert
zumindest Gedächtnisleistungen. Welch starkes Argument für die
Mehrsprachigkeit in Gesellschaft und Schule – vor allem auch bei
Kindern mit Migrationshintergrund. In Kindergarten und Schule
sollte daher neben Deutsch flächendeckend muttersprachlicher
Unterricht angeboten werden, und möglichst früh eine Drittsprache
für alle, etwa Englisch. Kostet natürlich Geld, die Rendite fließt aber –
zeitverzögert zwar – mit Garantie reichlich.

E
in menschengerechtes Bildungssystem vermeidet daher jeg-
liches Einsparen von Sprachunterricht – vom Kindergarten bis
in die Oberstufe. Natürlich – dass man nur per Latein denken

lernt, ist arroganter, wissenschaftlich nicht belegbarer Unsinn. Aber
Latein bereitet wahrscheinlich mehr als andere Sprachen in den sich
entwickelnden Jugendlichen die Grundlage für ein breites Kultur-
verständnis und für einen gesunden und engagierten Lebensstil. Ob
der KI-Unterricht einen solchen Bildungswert entfalten kann, darf
bezweifelt werden. 

Es bleibe dahingestellt, ob sich die Schule tatsächlich jeder neu
durchs Dorf getriebenen (digitalen) Sau annehmen muss.

Dr. Mag. Kurt Kotrschal, Prof. Univ. Vienna i. R., Sprecher der AG Wildtiere am

Forum Wissenschaft & Umwelt. E-Mails an: debatte@diepresse.com

Latein bereitet bei Jugendlichen wohl mehr als
andere Sprachen die Grundlage für ein breites 
Kulturverständnis – und für ein gesundes Leben.

Mehrsprachige leben länger:
Warum wir Latein brauchen

MIT FEDERN, HAUT UND HAAR
VON KURT KOTRSCHAL

D
iese Woche sorgte Peter
Steinberger für landesweite
und sogar europaweite Auf-

regung. Der bislang außerhalb der
Tech-Community kaum bekannte
oberösterreichische Gründer des
Unternehmens OpenClaw verlässt
Wien und zieht nach San Francisco
zu OpenAI. Während er persönlich
von den größten Akteuren der
Branche umworben wurde, standen
Europa und Österreich daneben
und konnten mit dem Angebot
offensichtlich nicht mithalten. Über
die Details lässt sich nur speku-
lieren, über seine Beweggründe
ebenso. Eines aber ist klar: Um Geld
allein ging es ihm nicht. Das betonte
er in mehreren Interviews. Viel-
mehr störte ihn das „Mindset in
Österreich“. Und, auch als direktes
Zitat: „In den USA sind die meisten
Menschen enthusiastisch. In Europa
werde ich beschimpft.“ 

Wer sich durch die Kommentare
in sozialen Medien liest, kann in
Echtzeit beobachten, wie viel Wahr-

heit in diesem Satz steckt. Natürlich
gibt es handfeste Gründe, warum
Talente und Jungunternehmer
Österreich verlassen. 

Erstens: die Größe der Kapital-
märkte und die Verfügbarkeit von
Risikokapital. In den USA stehen
dafür rund 0,5 Prozent des BIPs zur
Verfügung, in Österreich sind es
etwa 0,02 Prozent – ein gigantischer
Unterschied. Einige europäische
Länder konnten hier aufholen, etwa
Dänemark oder Schweden. Dort
spielt vor allem das stärker aus-
gebaute kapitalgedeckte Pensions-
system eine Rolle, dessen Fonds
erhebliche Summen in junge Unter-
nehmen investieren. Doch selbst
diese Länder stoßen an Grenzen,
sobald Unternehmen schnell
wachsen und global skalieren
wollen. Dass Spotify seinen Börsen-
gang in New York und nicht in
Frankfurt durchgeführt hat, bleibt
ein symptomatisches Beispiel.

Spotify ging in NY an die Börse

Zweitens: Die Arbeitsmarktregulie-
rung. Restriktive Arbeitsgesetze sind

ein ernst zu nehmendes Hindernis.
Kündigungen sind in Europa im
Verhältnis zum Einkommen deut-
lich teurer als in den USA. Hohe
„Scheiterkosten“ – Abfindungen,
komplexe Kündigungsregeln oder
betriebliche Mitbestimmung –
dämpfen die Bereitschaft zu ris-
kanten Experimenten. Innovation
bedeutet jedoch auch, Freiraum
und Toleranz für Fehlentschei-
dungen zu haben. Gerade große
Konzerne tun sich mit tiefgrei-
fenden Umbrüchen schwer, wenn
Personalstrukturen wenig flexibel
sind. Dann wird neue Technologie
eher zugekauft, statt sie selbst zu
entwickeln. Ein möglicher Ausweg
liegt im dänischen „Flexicurity“-
Modell: hohe unternehmerische
Flexibilität bei gleichzeitig starker
sozialer Absicherung. Wo Scheitern
weder existenzbedrohend ist noch
Strukturen künstlich konserviert
werden, entsteht eher eine dyna-
mische Gründungskultur.

Drittens: Regulierung, insbeson-
dere im Bereich Datenschutz und
Sicherheit. Wie viel langsamer

Gastbeitrag. Der Wechsel des Österreichers zu OpenAI zeigt: Skepsis
und Neid hemmen Innovation. Europa ist für Gründer weniger attraktiv. 

Peter Steinberger und 
die Standortbremse

VON MONIKA KÖPPL-TURYNA

Persönliches Exemplar für AOM-Benutzer mischa-office - (C) APA-DeFacto GmbH. Alle Rechte vorbehalten.
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Mehrsprachige leben länger: Warum wir Latein brauchen

�
A)	 Vor dem Lesen

a)	 Sammeln Sie gemeinsam an der Tafel sämt-
liche Sprachen, die in Ihrer Klasse gesprochen 
werden. 

b)	 Beschreiben Sie, in welchen Situationen 
Ihres Alltags Sie unterschiedliche Sprachen 
verwenden (z. B. in der Familie, mit Freun-
dinnen und Freunden, in der Schule, im Internet 
…).

c)	 Nehmen Sie Stellung zu folgender Aussage: „In 
einer Welt mit Übersetzungs-Apps und KI ist es 
weniger wichtig geworden, mehrere Sprachen 
zu beherrschen.“

/
B) Textbearbeitung

a)	 Lesen Sie den Artikel aufmerksam durch.

b)	 Arbeiten Sie die zentrale These des Leitartikels 
heraus.

c)	 Erläutern Sie die Bedeutung von Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf sowie Gleichberechti-
gung für die Gesamtargumentation.

d)	 Setzen Sie die im Text genannten individuellen 
Motive gegen das Kinderkriegen in Beziehung 
zu den strukturellen Rahmenbedingungen.

e)	 Beurteilen Sie, inwiefern die Autorin politische 
Verantwortung für die demografische Entwick-
lung einfordert.

s
C) Textproduktion

	 Situation: Im Rahmen einer Schulveranstal-
tung zum Thema „Sprachenlernen“ halten Sie 
als Schülerin bzw. Schüler eine Rede vor Ihren 
Kolleginnen und Kollegen sowie Lehrpersonen. 
Verfassen Sie eine Meinungsrede und bear-
beiten Sie die folgenden Arbeitsaufträge:
•	 Geben Sie die für Ihre Rede relevanten 

Aussagen des Artikels wieder.
•	 Setzen Sie sich mit den Argumenten des 

Autors zur Bedeutung von Mehrsprachigkeit 
und Sprachunterricht auseinander.

•	 Kommentieren Sie die Rolle von Sprachen-
lernen in Schule und Gesellschaft auch im 
Zusammenhang mit digitalen Übersetzungs-
technologien.

•	 Appellieren Sie in Ihrem Sinne an Ihre Zuhö-
rerinnen und Zuhörer.

	 Schreiben Sie zwischen 405 und 495 Wörter. 
Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.

ÿ
D) Weiterführende Aufgaben

a)	 Ihre Schule plant eine Ausstellung zum Thema 
„Sprachen in unserer Schule“.

b)	 Entwickeln Sie eine Idee für einen kreativen 
Beitrag zu dieser Ausstellung (z. B. Plakat, 
interaktive Station, Videobeitrag oder Präsenta-
tion).

c)	 Erläutern Sie, welche Botschaft über Mehrspra-
chigkeit Sie dadurch vermitteln möchten. 

d)	 Präsentieren Sie Ihr Ergebnis in der Klasse. 


